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Carolin Reiber
schreibt heute über
Schmuck, Bernstein

und Luxus-Armbänder
für Dackel.

Unter meinem
weiß-blauen Himmel

PFLANZE DER WOCHE ...

Plötzlich Bauer
Urban leben und trotzdem ein
eigenes Stück Grün bewirt-
schaften: In seinem „Feldver-
such“ erzählt Max Scharnigg
vom Experiment, zusammen
mit seinem lieben Fräulein im
Münchner Speckgürtel einen
kleinen Ackerstreifen zu
pachten. Die Suche der beiden
nach dem grünen Daumen ist

ein amüsanter Mix aus Do-it-
yourself-Philosophie und Ge-
fühlsprotokoll. Und ehe man
sich versieht, leidet und jubelt
man mit jedem Auf und Ab der
Schwabinger Gemüsefreunde
mit und fiebert der finalen
Eintopfparty entgegen, die es
allen Zweiflern und Lästerern
zeigen soll. afo
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„Feldversuch: Unser Stück
Land vor den Toren der Stadt“.
Fischer. 224 Seiten. 8,99 Euro.

SCHÄTZE AUS DEM HEIMATMUSEUM ..........................

Die Krise kam für viele überra-
schend. Die Weltwirtschafts-
krise führte 1932 zur Schlie-
ßung der Maxhütte in Bergen.
Von einem Tag auf den ande-
ren waren 120 Menschen ar-
beitslos. Die Gemeinde er-
warb das Ensemble von 16
Gebäuden zum symbolischen
Preis von einer Reichsmark.
Und noch heute sind die da-
maligen Arbeiterwohnungen
von Enkeln der einstigen Be-
legschaftsmitglieder bewohnt.

Das größte Gebäude, die
Dreherei, ist heute Museum.
Es stellt die Geschichte der Ei-
sengewinnung und -verarbei-
tung dar. Seit 2002 wird hier
gezeigt, wie die Menschen
über die Jahrhunderte hinweg
in diesem Teil des Chiemgaus
gelebt und gearbeitet haben.
Das ist nicht zuletzt dem 1999
gegründeten Förderverein zu
verdanken, der sich unter dem
Vorsitz von Hans Reich den
Erhalt der Industrieanlage auf
die Fahnen geschrieben hat.
Wie er erzählt, wurde dem
1562 von Pankraz von Frey-
berg gegründeten Eisenhüt-
tenwerk im Jahr 1824 von Kö-
nig Max I. Josef der Name
„Maximilianshütte” verliehen.
Im Zuge der industriellen Ver-
änderungen wurde 1881 der
Erzabbau und wenig später
auch die Verhüttung im Hoch-
ofen eingestellt. Die Maximili-
anshütte wandelte sich vom

Eisenproduzenten zum Gie-
ßereibetrieb und Maschinen-
bauer. Bis zu ihrer Schließung
1932 war die Maxhütte eine
der größten und wichtigsten
Eisenhütten Bayerns. In der
Blütezeit des Unternehmens
fanden außer 300 Mitarbeitern
noch tausend weitere Men-
schen im Umfeld der Hütte ih-
ren Lebensunterhalt. Wer
heute die Dreherei betritt,
wird an die Eisenkonstruktion
der Schrannenhalle in Mün-
chen erinnert. Kein Wunder!
Wurden ihre Guss- und
Schmiedearbeiten doch hier
gefertigt. Eiserne Säulen und
Streben geben auch dem Mu-
seumsgebäude in Bergen eine
Leichtigkeit, die man mit dem
Material nicht so ohne weite-
res verbindet. Fotos, Schauta-
feln und Modelle lassen erah-
nen, wie schwer das Leben der
Knappen, Hüttenarbeiter,
Köhler gewesen ist. 4,70 Mark
Lohn erhielt der Hüttenarbei-
ter für einen Zehn-Stunden-
Tag. „Damit konnte er gerade
mal zwei Semmel, zwei Re-
gensburger und eine Halbe
Bier kaufen“, sagt Hans
Reich. TONI SOLLNER

Museum Maxhütte
Maxhüttenstr. 10 in Bergen.
Telefon (0 86 62) 83 21. Ge-
öffnet Di.-So. 10-16 Uhr.
www.bergen-chiemgau.de/
maxhuette

Die Maximilianshütte

Werkzeug für die starken Männer. Im Museum Maxhütte kann
man erahnen, wie schwer das Leben der Hüttenarbeiter war.
Im Bild Museumsleiter Hans Reich. FOTO: SOL

Das „Eikemmats“
Wenn in den nächsten Wochen
wieder Mähdrescher über die
Felder rollen und in wenigen
Stunden das leisten, was früher
Tage in Anspruch genommen
hat, dann vergisst man leicht,
das die „Arnd“ die aufregendste
Zeit des Bauernjahres war. Auf
großen Höfen wurden Dutzen-
de von „Arnder“, „Mohder“
und „Richter“ (Erntearbeiter)
in Lohn und Brot gestellt. In al-
ler Herrgottsfrühe wurden Sen-
sen und Sichel „gedangelt“,
dann in der Gluthitze des Tages
das Getreide geschnitten, in
Garben gebunden und zu „Tro-
admandl“ oder „Strohmandl“
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Der Mähdrescher macht’s heu-
te, früher mussten Arnder,
Mohder und Richter ran. FOTOLIA

„aufgemandelt“ . Ein junger
„Fürschifahrer“ leitete das Ern-
tefuhrwerk, die Knechte spitz-
ten mit ihren Gabeln die Gar-
ben hinauf. Wochenlang konn-
te das so gehen, bis das letzte
Fuhrwerk eingebracht war und
das „Eikemmats“ mit einem
Fass „Arndbier“ gefeiert wer-
den konnte. Eine handbetrie-
bene Windmühle reinigte das
Getreide von „Spelzen“ und
„Ogn“, ehe es in Säcke abge-
füllt, „bucklkracks“ auf den
„Troadspeicher“ geschleppt
werden konnte.

Norbert Göttler
Bezirksheimatpfleger Oberbayern

Honigfarbene Perlen glitzerten
in der Sonne. Nicht die Spa-
ziergängerin, die mir im Wald
entgegenkam, trug sie, sondern
ihr Dackel.

Ein Luxus-Halsband für
Vierbeiner? Man kann’s auch
übertreiben, dachte ich. Aber
dann wurde ich gleich aufge-
klärt, dass Bernstein durch sei-
ne elektrostatischen Eigen-
schaften und ätherischen Öle
lästige Zecken fernhält. Viele
Hundebesitzer scheinen da-
rauf zu schwören. Um Nutzen
und Wert des organischen Har-
zes wusste man schon in der
Antike. Die alten Griechen ga-
ben ihm den Namen „elek-
tron“ – irgendwann habe ich
im Geschichtsunterricht wohl
doch aufgepasst!

Bereits in vorgeschichtlicher
Zeit wurde es als Schmuck,
Symbol für Reichtum und als
Kunstgegenstand genutzt. Ei-
nige in Ägypten gefundene Ob-
jekte sind älter als 6000 Jahre.
Ich erinnere mich gut daran,
wie wir als Kinder oft Harz an
den Baumstämmen abkratzten
– in der Hoffnung, kostbaren
Bernstein zu gewinnen.

Eigentlich schade, dass das
Tragen der „versteinerten Trä-
nen der Urzeit-Bäume“ ein
bisschen aus der Mode gekom-
men war. Aber jetzt erlebt
Bernstein wieder eine kleine
Renaissance. 2009 erhielt ich
übrigens eine sehr schöne
Bernsteinkette von einem rus-
sischen Kollegen, als wir im
Nikolaewski-Palast gemein-
sam moderierten. Zur Tracht
habe ich sie schon getragen.
Wenn ich in der Stadt bin, blei-
be ich immer wieder gerne vor
dem Bernsteinladen am Mari-
enplatz stehen, den es gibt, seit
ich denken kann. Ringe, Kris-
talle, Ketten, Glücksbringer in
allen Farbnuancen.

Übrigens wiegt ein Kubik-
zentimeter weniger als ein
Gramm. So richtig gefragt ist

das organische Harz aber wie-
der als Naturheilmittel. Im ein-
zigartigen Bernsteinmuseum in
Bad Füssing steigt die Nachfra-
ge nach „heilkräftigen“ Souve-
nirs wie Bernsteinwasser,
Bernsteinsalbe oder Bernstein-
öl ständig, habe ich mir sagen
lassen. Aber in erster Linie
zieht das Museum, das 1978 in
San Francisco gegründet und
1992 in Bad Füssing durch eine
Landkreisbürgerin wieder er-
öffnet wurde, Besucher wegen
seiner wertvollen Kunstgegen-
stände an – zum Beispiel das
größte Schachspiel der Welt,
das auf abenteuerlichen Wegen
von Danzig nach San Francis-
co und dann wieder nach Eu-
ropa zurückkehrte.

Wer sich für Bernstein inte-
ressiert, wird auch im Ingol-
städter Stadtmuseum fündig.
Der größte Schatz: ein Collier
aus einem 3000 Jahre alten Ur-
nengrab-Fund mit etwa 3000
Bernsteinperlen. Das berühm-
teste Kunstobjekt ist und bleibt
natürlich das von Mythen um-

wobene Bernsteinzimmer, das
seit dem 2. Weltkrieg verschol-
len ist. Anfang des 18. Jahrhun-
derts wurde es für Preußenkö-
nig Friedrich Wilhelm I. ange-
fertigt und von ihm 1716 an
den russischen Zaren ver-
schenkt. 1941 von deutschen
Soldaten aus dem bei St. Pe-
tersburg gelegenen Kathari-
nenpalast nach Königsberg ge-
bracht, verschwand das Prunk-
zimmer in den Wirren der letz-
ten Kriegstage. Unzählige
Schatzsucher haben bisher ver-
geblich nach ihm gesucht. Nie-
mand weiß, ob es noch exis-
tiert oder wirklich verschollen
ist. In den Jahren 1976 bis
2003, nachdem unbekannte
Fotografien aufgetaucht waren,
rekonstruierten russische Spe-
zialisten das „achte Weltwun-
der“ in mühseliger Kleinarbeit.

Immer wieder sind „Bern-
stein-Fischer“ am Ostseestrand
auf der Suche nach kleinen
Kostbarkeiten des fossilen
Harzes. Kürzlich fand das The-
ma „Bernstein, das Gold des
Nordens“ in der Zeitung sogar
unter der Rubrik „Finanzen“
seinen Platz. Als Geldanlage
vielleicht doch eher nicht emp-
fehlenswert, aber auch Klein-
vieh könnte in diesem Fall Mist
machen. Im wahrsten Sinne
des Wortes, nämlich, wenn
man einen Bernstein mit „Ein-
lage“ findet. Ein Riesenlibel-
lenflügel in einem 40 Millime-
ter großen Bernstein bringt et-
wa 780 Euro, für eine Eidechse
zahlen Sammler sogar bis zu
10 000 Euro.

Vielleicht nehme ich meine
Kette noch einmal genau unter
die Lupe. Auf der Suche nach
einem kleinen Floh – ein rarer
Einschluss, so der Fachbegriff,
und alles, was rar ist, ist be-
kanntlich wertvoll.

In diesem Sinn –
herzlich
Ihre Carolin
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GOLDFELBERICH

Goldfelberich ist eine ro-
buste Wildstaude, die so-
wohl in den naturnahen
Garten als auch ins
Prachtstaudenbeet passt.
Von Juni bis August über-
ziehen sich die schlanken
Stängel mit einer ver-
schwenderischen Fülle
goldgelber Blütensterne.
Am besten gedeiht die
Pflanze an sonnigen oder
halbschattigen, auf jeden
Fall aber feuchten Stellen.

Wo es ihr gefällt, neigt sie
allerdings zum Wuchern
und wächst die ganze
Nachbarschaft nieder.
Goldfelberich kann bis zu
einem Meter hoch werden
und bildet kräftige unterir-
dische Ausläufer. Beim
Pflanzen sollte man daher
ausreichend Platz für ihn
einkalkulieren. Besondere
Pflege braucht er nicht.
Zurückgeschnitten wer-
den die welken Stängel
entweder im späten Herbst
oder im Frühjahr.
Zur Not wächst Goldfel-
berich auch in Trümmer-
schutt. Nur zu trocken
darf es nicht sein. Denn
bei Durst schwächelt er
und neigt dann zu Blatt-
läusen. Um seinen Aus-
dehnungsdrang einzu-
bremsen, stellt man ihm
entweder widerstandsfähi-
ge Pflanzen wie Pracht-
spiere oder Indianernessel
zur Seite oder setzt Barrie-
ren zur Begrenzung der
Ausläufer. MONIKA REUTER

Goldfelberich FOTOLIA

Schön war’s hier noch
nie, aber aufregend Wirtshausprügeleien:

drei in 30 Jahren

Hubbi war Soldat –
kurz, ganz kurz

Rocker,Hippies,CSUler:
Hier trifft sich alles

„Tibet-Heinis“ Weltreisen
Biegsam und bizarr: Der Erstbesteiger und Entdecker Heinrich Harrer
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steht auf einem anderen Blatt.
Berühmt war Heinrich

Harrer, ein Kärntner, seit je-
nen Juli-Tagen des Jahres
1938, als er zusammen mit
dem Österreicher Fritz Kas-
parek in die Eiger-Nordwand
einstieg. Dicht hinter ihnen
marschierten die Münchner
Anderl Heckmair und Lud-
wig Vörg los. Weil Harrer und
Kasparek keine Frontalza-
cken an ihren Bergschuhen
hatten, waren sie bald einge-
holt. Die Münchner hätten sie
wohl auch überholt und den
Ruhm allein ernten können –
aber es kam anders. „Schlie-
ßen wir uns zusammen und
bilden eine Seilschaft“, soll
Vörg dann gesagt haben – und
am 24. Juli 1938 standen alle
vier als Erstbesteiger der
Nordwand auf dem Gipfel.
„Eiger-Nordwand gefallen.
Vier deutschen Bergsteigern
gelingt das Wagnis“, titelte
der „Völkische Beobachter“
unverfroren.

Dass Harrer, Heckmair und
Co. sich wenig später auf ei-
nem Empfang von Hitler um-
garnen ließen, sollte ihnen
zeitlebens nachhängen. Da
half kein Rumreden und kein

Er war 1938 Erstbesteiger der
Eiger-Nordwand und ver-
brachte „Sieben Jahre in Ti-
bet“ – die Story, die später mit
Brad Pitt verfilmt wurde. Die,
die ihn nicht mochten, nann-
ten Heinrich Harrer „Tibet-
Heini“ und wiesen etwas
spöttisch darauf hin, dass die
Allüren des Lebemannes so
gar nicht zu dem Image eines
gestählten Bergabenteurers,
der Entbehrungen gewohnt
ist, passten.

Nun gut, Harrer
(1912-2006), der heute 100
geworden wäre, düste gerne
mit dem neuesten Mercedes
durch die Gegend, spielte
Golf (einige Zeit war er sogar
Präsident des Golfclubs von
Kitzbühel) und hatte als
Wohnsitz die Steueroase
Liechtenstein gewählt. Aber
nicht jeder konnte den Dalai
Lama als persönlichen
Freund bezeichnen und spek-
takuläre Expeditionen etwa
in den Amazonas-Urwald,
nach Papua-Neuguinea sowie
Erstbesteigungen vorweisen.
Die gelangen ihm allerdings
nicht im Himalaya, worauf ei-
ner von Harrers ärgsten Fein-
den, der Bergsteiger Norman
Dyhrenfurth, spöttisch hin-
wies. Der „Tibet-Heini“, hieß
es in einem unveröffentlich-
ten Schreiben, das im Alpin-
archiv des Deutschen Alpen-
vereins liegt, habe ja „weder
am Mount Everest noch an
sonst einem Himalayaberg
auch nur irgend etwas geleis-
tet.“ Schon wahr, aber die
Erstbesteigung von Eisriesen
in Alaska (Mount Hunter,
Mount Deborah, Mount
Drum) oder in West-Neugui-
nea (Carstensz-Pyramide)
war auch nicht ohne.

Dass Dyhrenfurth dem
Abenteurer auch noch an-
kreidete, tibetanische Kunst-
gegenstände billig eingekauft
und nach Deutschland ge-
schmuggelt zu haben (wo er
beim Verkauf sagenhafte
Preise erzielt haben soll),

Leugnen. Und dass Harrer
lange verschwieg, dass er in
Österreich Mitglied der illega-
len SA sowie später der SS
und NSDAP gewesen war,
machte es nicht besser. Über-
haupt lässt sich Harrers politi-
sche Einstellung kritisch hin-
terfragen. Sein Verständnis in-
digener Völker etwa war von
Forscherneugier, aber auch
von Kolonialismus geprägt –
der „Tiroler Tageszeitung“ bei-
spielsweise berichtete er 1955
über eine Expedition an die
Beringstraße, wo er „noch
echte, rassisch unvermischte
Eskimos getroffen“ habe, die
„nur noch sehr selten sind“.

Harrers, nun ja, Anbiedern
an die Nationalsozialisten
wurde 1939 belohnt: Er wur-
de Mitglied der Nanga-Par-
bat-Expedition der Himalaya-
Stiftung München. Den da-
mals noch unbestiegenen
Achttausender zu bezwingen,
gelang nicht. Der Rest ist oft
erzählt worden: Auf dem
Rückweg wurde Harrer mit
anderen vom Kriegsausbruch
überrascht und von den Eng-
ländern interniert. Im April
1944 gelang Harrer und dem
Nanga-Parbat-Expeditions-
leiter Peter Aufschnaiter die
Flucht, sie schlugen sich in
strapaziösen Fußmärschen
bis in die tibetische Haupt-
stadt Lhasa durch, wo Harrer
zum väterlichen Freund des
jungen Dalai Lama wurde.
Erst 1952 kam Harrer zurück
nach Europa – sein Buch
„Sieben Jahre in Tibet“ wurde
ein Welterfolg. Die Verbin-
dung zu dem tibetanischen
Weisen hielt ein Leben lang –
noch bei der Eröffnung des
Heinrich-Harrer-Museums
1992 in Hüttenberg (Kärnten)
war der Dalai Lama zugegen.

DIRK WALTER

Sieben Jahre weilte Heinrich Harrer (li.) in Tibet – seitdem war
er mit dem Dalai Lama befreundet. FOTO: REUTERS

Die Erstbesteiger Andreas Heckmair (li.) und Heinrich Harrer,
1998 bei der Enthüllung einer Gedenktafel am Eiger. FOTO: DPA

Die vielen Gesichter des Hubert Schlemer: Musiker, Herr der Räusche, Schauspieler, Autor, Regisseur – Hubbi, wie ihn alle nennen, ist ein Unikat und sein Wirtshaus ein Treffpunkt für Künstler, wilde Burschen, Berühmtheiten und ganz normale Biertrinker. FOTOS: BOTH

Räuberhöhle, Wirtshaus, Bühne: Der Hemhofer „Hubbi“ (Kreis Rosenheim) war nie eine schöne Kneipe – aber womöglich die wildeste Bayerns.

Treffpunkt Bar: In dem
Wirtshaus in Hemhof im
Kreis Rosenheim haben sie
schon einige wilde Nächte
gefeiert. Hubbi, der Wirt,
ist bekannt wie ein bunter
Hund. Zu seinen Gästen ge-
hörten Wolfgang Fiereck,
Barbara Schöneberger, Re-
gisseur Hans Steinbichler
und viele andere Künstler
und Musiker aus allen
Ecken Bayerns, Deutsch-
lands und von sonst woher.
Seine Kleinkunstbühne hat
einen legendären Ruf. Vie-
le unbekannte Künstler ha-
ben hier ihre Karriere be-
gonnen – noch viele Jahre
später kommen sie immer
wieder. Auch wenn sie in-
zwischen kleine oder gro-
ße Berühmtheiten sind.

Hubbis Theaterstück: vielsagend.Stuhlgitarre? In Hemhof weht jedenfalls ein kreativer Geist.Lange Nächte, müde Krieger.

Hubbi und sein übermütiges Wirtshaus
Hubert Schlemer betreibt
die unwahrscheinlichste
KleinkunstbühneBayerns.
Wolfgang Fiereck begann
hier mal eine Schlägerei,
Barbara Schöneberger
pennte auf der Eckbank
ein – und nach dem Wirt
haben sie sogar einen
Wald benannt. Lange Zeit
galt im Chiemgau:
Donnerstag ist Hubbitag.

VON MARTIN BOTH

Doch, es hat sich schon was
geändert. Nur kann Wirt Hu-
bert Schlemer nichts dafür.
Raubte einem noch vor fünf
Jahren der Zigarettenrauch
den Atem, dann ist es heute an
manchen Tagen das marode
Urinal, das bis in den dämmri-
gen, feuchten Gang vor dem
einzigen Gastraum zu riechen
ist. Der Hemhofer „Hubbi“ in
der Nähe vom Chiemsee war
in seinen 30 Jahren Geschich-
te nie eine schöne Kneipe.
Vermutlich auch davor nicht,
als eher glücklose Pächter mit
Halfinger Rothmooser Bier
ein Gasthaus betrieben – mit
bayerischer Küche und einfa-
chen Gästezimmern im ersten
Stock, für Gäste, die damals
noch Sommerfrischler hießen.

Das Mobiliar, die massiven
Eichentische und Stühle, die
Theke, das alles steht schon
eine halbe Ewigkeit hier. Nur
ein rotes Sofa hat vor einigen
Jahren die rustikale Eckbank
ersetzt. Die Decke ziert ein
derber Verhau von Glühbir-

nen, Kabeln und Fäden, die
an manchen Stellen noch
Reste irgendeiner Dekoration
tragen. Weihnachten, Silves-
ter, Fasching, wer will, wer
kann das heute noch ausei-
nanderhalten.

Nein, schön war es hier nie.
An den Wänden hängen Illus-
trationen: Zerschossene Ge-
stalten, die sich an der Kasse
eines Porno-Kinos Pralinen
kaufen oder solche im Voll-
rausch. Die Bilder stammen
allesamt aus der Feder Hubert
Schlemers. Der Wirt feiert der-
zeit sein 30-jähriges Jubiläum.
Im Juni 1982 unterzeichnete
er den Pachtvertrag. Und wer

nert sich gerne an die Abende
in Hemhof: „Nach einem
Tennisturnier wurde er von
älteren Mannschaftskollegen
dort eingeführt – mit 14 Jah-
ren. Bereits als pickelige Boh-
nenstange wurde mir sofort
klar: Es gibt ein Licht am En-
de des Tunnels meiner Puber-
tät! Einen Ort, wo sich echte
Kerle mit gefährlich schönen
Frauen treffen und ein Fest
der Liebe und Anarchie fei-
ern.“ Im Zentrum habe dabei
immer der Wirt gestanden, er
habe zusammengebracht, was
in Bayern eigentlich nicht zu-
sammengehöre: Rocker, Hip-
pies und die CSU.

Überhaupt wäre es fahrläs-
sig, den Wirt auf seine in drei-

ßig Jahren zuverlässig besetz-
te Rolle als Bierverkäufer und
gestrengen Herrn der Räu-
sche hinter dem Tresen zu be-
schränken. Hubert „Hubbi“
Schlemer ist genauso Autor
eines apokalyptischen Säu-
ferromans. Er ist Dramaturg,
Regisseur und tritt bisweilen
in den Vorabendserien des
Bayerischen Fernsehens auf.
Er schreibt Stücke, inszeniert
sie und spielt darin selbst mit.
Zuletzt in „Danz Matilda“,
das allerdings nicht mehr im
kleinen Rahmen seiner Wirt-
schaft, sondern gewisserma-
ßen bereits auf großer Bühne
in einem Gemeindesaal.

Barbara Schöneberger ist
im „Hubbi“ auf der Eckbank
eingeschlafen, wenn sich ihre
Begleitung mal wieder festge-
trunken hatte. Und Wolfgang
Fiereck steht dort als einer
der drei Wirtshausschläger in
den Annalen. Fiereck war
dort eine Zeit lang häufiger
gesehen. An einem Abend je-
doch sang ihm das übliche,
renitente Hubbi-Pack am
Nachbartisch unaufhörlich
den eigenen Megahit „Resi, I
hol di mit mei’m Traktor ab“
vor. Auch wenn sich Fiereck
zunächst nichts anmerken
ließ, versuchte er sich beim
Hinausgehen einen der Spöt-
ter zu krallen. Er wurde aller-
dings recht schnell zwischen
den Beinen eines Stuhls an
der Wand fixiert und ver-
gleichsweise höflich darauf
hingewiesen, dass beim
„Hubbi“ Wirtshausschläge-
reien unüblich seien.

Die Zeit als Kleinkunstbüh-
ne begann zu Beginn der
1990er. Michael Mittermeier
ist hier aufgetreten, genauso
Grimmepreisträger Ecco Mei-
neke. Noch unbekannt, nutzte
Mittermeier den wenigen
Platz, um zu experimentieren.
„Wenn Du am Anfang stehst“,
erinnert er sich heute, „sind es
gerade diese kleinen Bühnen,
die einem genug Spielraum ge-
ben.“ Das Publikum sei dort
viel offener auch für Neues,
man werde verschont von ver-
wöhnten Kritikern, zudem
stünde der Künstler in einem
viel intensiveren Kontakt zu
seinem Publikum. Beim
„Hubbi“ sitzt das dem Künst-
ler ganz unbildlich direkt vor
der Nase. „Viele – auch be-
kannte Künstler“, sagt Mitter-
meier, der gerade an einem
englischsprachigen Programm
arbeitet, „treten gerne auf
solch kleinen Bühnen auf, um
zum Beispiel ein neues Pro-
gramm auszuprobieren.“

Dabei ist es nicht nur Kaba-
rett, das heute beim Hubbi ge-
geben wird. Hier treten japa-
nische Death-Metal-Künstler
genauso auf wie zur Vernunft
gekommene Casting-Show-
Gewinner oder bayerische
Volksmusikgruppen. Franzö-
sische Kapellen neben re-
nommierten Liedermachern
wie Roland Hefter und den
Neuentdeckern des Wiener
Bänkelgesangs „Christoph
und Lollo“. Die meisten von
ihnen werden zu Wiederho-
lungstätern und kommen bei-
nahe im Jahresrhythmus mit
ihren jeweils neuen Program-
men wieder.

Überhaupt das Wieder-
kommen. Es ist nicht so, dass

Hubert Schlemer nicht auch
ans Aufhören denkt. „Doch
dann kimm I z’ruck nach am
Obnd, wo I ned do herin
war“, sagt er. „Und mir ver-
zählt mei Tochta, dass hier je-
mand do war, der vielleicht
scho zwanz’g Joa nimma da
herin war.“

Das reicht dann meist, um
Hubert Hubbi Schlemer klar-
zumachen, wo sein Platz ist:
In Hemhof hinter Endorf im
Kreis Rosenheim, am Ende
des Hubbiwaldes in einer der
besten und wildesten Klein-
kunstbühnen Bayerns.

Hubert Schlemer nach den
Anfangsjahren fragt, bekommt
die eher geheimnisvolle Ant-
wort: „Damals war ma a scho
vui nackad da herin.“ Will
wohl heißen: Es war laut,
heiß, da hat man sich schon
mal das Shirt ausgezogen vor
lauter Schweiß.

In den ersten zehn Jahren,
so gesteht er, habe er sich eine
panische Angst vor Men-
schenmassen zugezogen. Wer
mal das Gedränge an einem je-
ner Donnerstage erlebt hat,
die schneidende Zigaretten-
luft, die Hitze – gerade hinter
dem Tresen, der erhöht auf ei-
ner Stufe thront, beinahe un-
mittelbar unter der Decke –
der weiß, wovon Hubbi redet.

Hubert Schlemer, Jahrgang
1957, wächst als eines von
acht Kindern in Breitbrunn
auf. Geht aufs Priener Lud-
wig-Thoma-Gymnasium, er
spielt auf der Fraueninsel in
erbaulichen, religiösen Büh-
nenstücken, jobbt bei der Post
und lässt sich nach wenigen
Tagen vom Wehrdienst befrei-
en. Ein unterforderter Armee-
arzt will bei Schlemer eine De-
pression erkannt haben. Der
hat bis dahin eigentlich nur
ein wenig lustlos dem Grund-
wehrdienst beigewohnt. Uner-
wartet befreit, jobbt er wieder,
lässt sich dann in München
zum Grafiker ausbilden.

Schließlich sitzt er in einer
Priener Eisdiele und erfährt
von der einmaligen Gelegen-
heit, den Kramerwirt zu pach-
ten. „Ich hatte Glück, denn
ich konnte aus meiner Schul-
zeit in Prien unglaublich viele
Freunde hierher mitnehmen.“
So wurde im Chiemgau der
Donnerstag, das hat sich ir-
gendwie eingebürgert, zum
„Hubbitag“ und der Wald
zwischen Rimsting und Hem-
hof zum „Hubbiwald“, selbst
für die zuständige Polizeiin-
spektion in Prien. Die schma-
le Straße dort ist noch heute
ein Risiko für jedes Auto.

Zu den Gästen zählten da-
mals illustre Kreise, wie etwa
um den Regisseur Hans Stein-
bichler, der in Prien aufs
Gymnasium ging. Auch der
Filmemacher Stephan Rick,
dessen Spielfilmdebüt „Unter
Nachbarn“ in der ARD gera-
de die Kritik begeisterte, erin-
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